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Susanne Schlosser, Wahl und Krönungsakten des Mainzer Reichserzkanzlerarchivs 

1486-1711, Stuttgart (Franz Steiner Verlag) 1993. (Veröffentlichungen des Instituts für 

Geschichtliche Landeskunde an der Universität Mainz, 39).

Ce livre est l’inventaire des registres de la chancellerie imperiale de Mayence con- 

cernant l’election imperiale entre 1486 et 1711; il ne s’agit pas d’une analyse detaillee pie- 

ce ä piece de tous les actes, mais d’un catalogue de 2717 ensembles de pieces reliees; ces re­

gistres etant conserves ä Vienne. Cet inventaire dote d’un excellent index permet l’exploi- 

tation de ces documents et surtout de leurs microfilms. Decide en 1953 par l’universite de 

Mayence pour permettre une meilleure exploitation des documents viennois, cet inven­

taire permet une meilleure connaissance des riches cartons et sera utile ä tous les histori- 

ens du droit imperial et de la politique interieure de l’Empire. II permettra d’utiles com- 

paraisons avec les documents detenus dans les multiples archives princieres pour preciser 

la position des divers acteurs de l’election imperiale.

Jean-Daniel Pariset, Paris

Marc Jetten, Enclaves amerindiennes: Les »Reductions« du Canada, 1637-1701, Que­

bec (Septentrion) 1994,155 S.

Wenngleich die indianischen Emanzipationsbestrebungen der letzten Jahre das 

Schicksal der Urbevölkerung Kanadas in das öffentliche Bewußtsein treten ließen, stieß 

die historische Dimension der wechselseitigen Beziehungen kaum auf Interesse. Um ein 

geschichtlich fundiertes Verständnis der gegenwärtigen Situation der Indianer in der 

Provinz Quebec hat sich der im Schuldienst arbeitende Historiker Marc Jetten mit seiner 

Studie zu den Vorformen der heutigen Reservate in Französisch-Kanada bemüht. Damit 

richtete er auch sein Augenmerk auf einen in der Forschung bisher nur am Rande gewür­

digten Teilaspekt des französisch-indianischen Kulturkontaktes. Denn obgleich die älte­

ren Arbeiten von Stanley ebenso wie die neueren Studien von Beaulieu und Ronda den 

Jesuitenreduktionen im nordöstlichen Waldland ihre Aufmerksamkeit zollten, fehlte 

bislang eine die Forschungsergebnisse zusammenfassende Uberblicksdarstellung. Diese 

Lücke hat Jetten mit seiner knappen und gut lesbaren Arbeit geschlossen.

Nachdem der Verfasser einleitend die Vorbildfunktion der Jesuitenreduktion in Pa­

raguay verdeutlicht hat, legt er die spezifische Problemkonstellation in Neufrankreich 

dar. Denn die seit 1637 initiierten Reservatprojekte der robes noires standen vor der 

Schwierigkeit, daß der seminomadische Lebensstil vieler Ureinwohnerstämme ihre 

Seßhaftmachung ebenso kaum zuließ wie die von den Jesuiten favorisierte Umstellung 

der von der saisonalen Jagd geprägten Wirtschaft auf den Ackerbau. Nach einigen ent­

täuschenden Fehlschlägen akzeptierten die Schwarzröcke jedoch die raison d'etre der 

Ureinwohner. Besonders gut gelingt es dem Autor, die von den Jesuiten bewerkstelligte
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Teilintegration autochthoner Alltagskultur und Spiritualität in die Eglise naissante Fran­

zösisch-Kanadas zu veranschaulichen. Im Vergleich zu den Franziskaner-Rekollekten, 

die mit ihrem Seßhaftmachungsprojekt zwischen 1615 und 1629 kläglich gescheitert wa­

ren, zeugt dies von einer ausgeprägten interkulturellen Kompetenz der Ordensangehöri­

gen der Societas Jesu. Der Autor dürfte jedoch die Folgen der conquista espiritual in den 

Reduktionen zu positiv bewertet haben. Denn weil die robes noires aufgrund des tradi­

tionellen Konzepts indigener Spiritualität mit seinen individuell-charismatischen Zügen 

nicht nur die Ersetzung des alten Kults, sondern überhaupt die Etablierung eines auf 

christlich-abendländische Lebensorganisation zugeschnittenen, durch das Amtspriester­

tum hierarchisch strukturierten Kultbetriebes zu erreichen suchten, verschärften sie die 

ohnehin tiefgreifenden Konsequenzen auf die autochthone Alltagsbewältigung. Nicht 

allein die Verinnerlichung der Dogmen bestimmte ja das spirituelle Umerziehungspro­

gramm. Vielmehr stand die individuelle Verhaltenskontrolle ebenso im Vordergrund der 

Mission wie die gesamttribale Ein- beziehungsweise Unterordnung in den Herrschafts­

verband der Kirche. Mit dem klerikalen Kultbetrieb stand somit das Leben der Neo­

phyten von der Wiege bis zur Bahre plötzlich unter einem ganz anderen Stern. Die Ar­

beit der Glaubensboten in den Siedlungen konnte daher für die Ureinwohner auch zu ei­

nem »teuren Segen« (Paczensky) werden.

Unabhängig von dieser kleinen Einschränkung gelingt dem Autor jedoch ein instruk­

tiver Längsschnitt, der ausblickend auch die Entwicklung der Indianerreservate bis in 

unsere Tage verfolgt. Wer sich einen ebenso kurzen wie gut lesbaren Überblick über die 

Indianerreservate in Neufrankreich verschaffen will, wird die Arbeit Jettens daher ge­

winnbringend zur Hand nehmen.

Sven Kuttner, Mannheim

Jean Clinquart, Les Services exterieurs de la Ferme generale ä la fin de l’Ancien Regime. 

L’exemple de la direction des fermes du Hainaut, Paris (Comite pour l’Histoire Econo- 

mique et Financiere de la France) 1995, XII-376 S. (Etudes generales).

Die Komplexität des französischen Steuer- und Zollwesens ist als Faktum gut be­

kannt, aber nicht hinreichend erforscht. Das liegt z.T. daran, daß die Quellenbestände er­

hebliche Lücken aufweisen oder Gerichtsakten wie der Cours des aides selten hinge­

bungsvolle Liebhaber finden. Jean Clinquart, Ancien directeur interregional des Doua- 

nes, ist ein Fachmann für die Verwaltungsgeschichte des Steuer- und Zollwesens des An­

cien Regime. Sein Buch befaßt sich mit der Ferme generale des Hainaut. Es handelt sich 

um eine präzise Regionalstudie, die das Funktionieren einer Ferme generale mit solcher 

Detailgenauigkeit beschreibt, daß daraus ein erheblicher Erkenntniszuwachs über das 

Steuer- und Zollsystem des französischen Ancien Regime im allgemeinen gezogen wer­

den kann. Denn es mangelt an eben solchen Studien. Clinquart entdeckte das Archiv der 

Ferme generale des Hainaut im Munizipalarchiv von Valenciennes, wo es bisher niemand 

vermutet hatte und wo es einen Dornröschenschlaf schlummerte.

Keine Ferme generale war wie die andere, aber entscheidend ist nicht, ob hier diese 

und dort jene Verbrauchssteuer im Pachtvertrag ausgenommen war oder nicht, ob hier 

diese und dort jene Zölle erhoben bzw. nicht erhoben wurden. Entscheidend ist der Un­

terschied zwischen dem Gebiet der Cinq Grosses Fermes (CGF) und den übrigen Regio­

nen mit eigener Ferme generale. Die Studie übers Hainaut hilft, das System der Fermes 

generales im Gegensatz zu den CGF zu durchschauen. Es ist nicht das geringste Ver­

dienst Clinquarts, daß er zunächst ein Glossar der Fachbegriffe des Ancien Regime lie­

fert (S. 4ff.) und erklärt, warum bestimmte Provinzen, »reputees etrangeres« genannt 

wurden. Diese Bezeichnung hat ausschließlich damit zu tun, daß in den CGF der Zoll­



Dortmund 1780-1820 345

tarif Colberts von 1664 galt, während all die übrigen Provinzen, die sich einer Übernah­

me dieses Tarifs erfolgreich widersetzt hatten, in bezug auf diesen Tarif »reputees 

etrangeres« genannt wurden. Sie besaßen eigene, regionale Tarife, die sich aus Privilegien 

und Traditionen zusammensetzten sowie speziellen Tarifen, die nach der Eingliederung 

neuer Provinzen bzw. Generalitäten wie im Fall des Hainaut festgesetzt wurden.

Clinquart beschreibt die Aufgaben, das Personal, dessen Rechtsstellung, Handlungs­

möglichkeiten und Grenzen, die Konflikte, das Verhältnis zur Bevölkerung, zu den Ge­

richten, zum Intendanten usf. - Hier bleiben kaum Wünsche offen. Darüber hinaus bie­

tet die Studie viel Anschauungsmaterial dazu, wie unter Ludwig XIV. frisch eroberte 

Grenzprovinzen in den französischen Staat und seine Verwaltung eingegliedert wurden. 

Aus dem achtzigseitigen Quellenanhang ist eine Denkschrift über den Handel in der 

Generalität Hainaut (das Gebiet der Ferme generale und der Generalite waren praktisch 

identisch) hervorzuheben, als deren Autor Clinquart Barbier de la Serre identifiziert hat, 

der directeur des fermes du Hainaut sowie ebenda contröleur general und Chef der 

Agentur von Valenciennes war. Die Denkschrift dürfte zwischen 1773 und 1784 entstan­

den sein und gibt so einen eindrucksvollen wirtschaftshistorisch einschlägigen Eindruck 

von der Provinz wenige Jahre vor der Revolution.

Wolfgang Schmale, München

Karin Schambach, Stadtbürgertum und industrieller Umbruch: Dortmund 1780—1870, 

München (Oldenbourg) 1996,480 S.

Stadtgeschichte, gerade die der Frühen Neuzeit und erst recht die im Revolutions­

zeitalter (1789-1815), ist in Deutschland ein lange umgangenes Thema, dem sich jedoch 

seit einigen Jahren immer zahlreichere Forscher zuwenden. Lothar Gall ist es zu verdan­

ken, daß ein großes Projekt fünfzehn deutsche Städte erschließt, wovon Wetzlar bereits 

von Hans-Werner Hahn in seiner Habilitation 1991 vorgestellt wurde. Nun liegt eine 

zweite Studie vor, die 1993 als Dissertation an der Universität Frankfurt angenommen 

wurde. Der behandelte Zeitraum umspannt zwar neunzig Jahre (1780-1870), doch liegt 

der Schwerpunkt eindeutig auf den Jahrzehnten nach 1815; das Ende des Ancien Regime 

in der freien Reichsstadt (1776-1803), die kurze Zeit der nassau-oranischen (1803-1806), 

dann die der französischen Herrschaft (1806-1813) werden gerade auf achtzig Seiten be­

handelt, wohl offensichtlich wegen einer ungünstigen Quellenüberlieferung. Trotzdem 

entsteht ein ziemlich desolates Bild einer Stadt, deren Wirtschaft und Kultur einst 

blühender war als in den vorgenannten Jahrzehnten. Wie viele deutsche Städte teilen 

nicht dieses Los zur gleichen Zeit? Wie der Titel bereits klar andeutet, wird hier die städ­

tische Elite Dortmunds untersucht. Dabei wird diese Gruppe im Umfeld der Jahre 1810, 

1840 und 1870 vorgestellt. Tatsächlich handelt es sich um wenige Personen, denn deren 

Zahl steigt von 41 auf 45, schließlich auf 60 Mitglieder. Selbstverständlich unterläßt es die 

Autorin nicht, diese bürgerliche Gesellschaft aus verschiedenen Blickwinkeln zu be­

leuchten, sei es deren politische und rechtliche Konstituierung im Vormärz, wo sich die 

alten reichsstädtischen Familien der Kaufleute im Stadtrat noch behaupten können. 

Überhaupt stellt die Autorin fest, wie stark diese Familien miteinander gesellschaftlich 

und verwandtschaftlich verbunden sind. Es wäre jedoch wünschenswert gewesen, diese 

Art von Beziehungen prosopographisch genauer auszuarbeiten. Erst nach 1850 lockern 

sich diese traditionalen Bande innerhalb einer neuen Elite, in der Neu-Dortmunder und 

das neue Wirtschaftsbürgertum an Einfluß gewinnen. Die Autorin stellt die einzelnen 

Elitenmitglieder von 1810, 1840 und 1870 im Anhang vor, auch wenn es nur summari­

sche Kurzbiographien sind. K. Schambach entkräftet außerdem das Bild eines gegenüber 

Neuerungen reservierten Bürgertums, indem sie das entschlossene Vorantreiben des
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Eisenbahnanschlusses Dortmunds von Seiten der Bürger hervorhebt. Nicht weniger ak­

tiv sollen sie später in den fünfziger Jahren die Industrialisierung vorbereitet haben, in­

dem sie große Brauereien, nach Einführung der untergärigen Braumethode Bayerns, ge­

schaffen, sowie Aktiengesellschaften in der Montanindustrie gegründet haben. Allein 13 

Aktiengesellschaften mit Sitz in Dortmund entstanden zwischen 1853 und 1858, an de­

nen sich mindestens 150 Dortmunder Bürger mit insgesamt 960150 Taler beteiligten, das 

sind 8 Prozent des Gesamtkapitals von 11880000 Taler. Diese Zahlen belegen jedoch 

klar, daß auswärtiges Kapital wesentlich bedeutender war, wobei Magdeburg unter den 

nord- und mitteldeutschen Städten eine Vorreiterrolle gespielt zu haben scheint.

Obwohl eine freie Reichsstadt am Ende des 18. Jahrhunderts, ist Dortmund alles ande­

re als eine prosperierende Stadt; mit ungefähr 4000 Einwohnern um 1795 in einem vor­

nehmlich agrarischen Umfeld ist sie eine »Ackerbürgerstadt«, wie es die heimischen Zeit­

genossen ohne Umschweife zugeben. Obwohl eine deutliche Bevölkerungszunahme 

nach 1822 in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts stattfindet (1825: 5962, 1851: 12088, 

aber 1858 schon 22099), ahnen die Stadtväter nach der von Rosenberg als erste »Welt­

wirtschaftskrise« bezeichneten Überproduktionskrise zwischen 1857 und 1859 noch 

nicht, welche Dimensionen ihre Stadt bald und vor allem nach der sogenannten »Großen 

Depression« von 1873 erreichen wird. Dortmund galt bereits 1858 als die größte Stadt 

Westfalens, verneunfachte seine Bevölkerungszahl bis 1871 auf 44420 und lag somit mit 

einer jährlichen Wachstumsrate von 6,6 Prozent weit über dem Durchschnitt preußi­

scher Städte über 20000 Einwohner, der 3,9 Prozent zwischen 1861 und 1871 betrug. 

Aber erst danach wuchs diese Stadt, wie ihre Ruhrgebietsnachbarn, bestürzend schnell 

an, denn 1895 verbuchte sie 111232 und fünfzehn Jahre später sogar 214226 Einwohner. 

Solche Zuwachsraten gehen nicht mehr aufs Konto eines Geburtenüberschusses, mag er 

noch so hoch sein. Dortmund wächst bis 1870 aufgrund der »Binnenwanderung« aus 

Westfalen und dem Rheinland, erst danach, zur Zeit der Hochindustrialisierungsphase, 

aufgrund der »Fernwanderung« von Ost nach West. Zwangsläufig erlebte diese ehemali­

ge »Ackerbürgerstadt« eine radikale Änderung ihrer Sozialstruktur. Die Autorin er­

wähnt überzeugende Faktoren. 1825 ist die Stadt eine protestantische Stadt mit einem 

Anteil von 80,2 Prozent; dieser schrumpft bis 1871 auf 56,0 Prozent. Im Magistrat erhal­

ten sich die Protestanten jedoch noch bis 1870 eine deutliche Mehrheit, ehe die Katholi­

ken auch dort ihren Vormarsch antreten. Ebenso sinkt der Sektor der ehemals tonange­

benden Berufe, wie z.B. die Landwirtschaft, späterhin die Händler und Kaufleute, 

während die industrielle Bierbrauerei ihren Weltrang nach 1850 erklimmt. Aber vor al­

lem die Montan- und Schwerindustrie prägt das Bild dieser Stadt, die offensichtlich dem 

Industrialisierungsprozeß hinterherrennt und den Herausforderungen der Zeit nicht im­

mer gewachsen ist, und dies trotz einer deutlichen Professionalisierung der Stadtverwal­

tung. Dies gilt z.B. für die zögernde Haltung der Stadtoberen gegenüber den notwendi­

gen Urbanisierungsprojekten, die die Autorin mit Recht erwähnt. M.E. hätte sie dieses 

Thema weiterentwickeln können, um neue Aspekte einer Stadtgeschichte zu beleuchten, 

die man heute mit Ökologie bezeichnen würde. Denn die Lebensverhältnisse des größ­

ten Teils der Bevölkerung, nämlich die Zuwanderer, d.h. die Arbeiter, haben sich zwi­

schenzeitlich extrem verschlechtert, die Wohnverhältnisse waren katastrophal, wie auch 

die Wasserversorgung. Gerade hier tritt außerdem die Schwachstelle der Arbeit zutage, 

denn sie wirkt etwas aseptisch, da sie nur eine kleine, wenn auch entscheidende Gruppe 

beleuchtet, während sie größtenteils die ständig wachsende Gruppe des gemeinen Volkes 

der Arbeiter ausklammert, zu denen viele der ehemals selbständigen Handwerker stoßen. 

Auch wenn das Bürgertum der Gegenstand dieses Buches ist, so hätte zumindest ihr Ver­

hältnis gegenüber diesen von den Herrschenden empfundenen »Randgruppen« beleuch­

tet werden können (oder müssen), um die Soziologie und Mentalität der kleinen Elite - 

der Bürgeranteil an der Gesamtbevölkerung schwankt zwischen 7,8 (1834) und 6,7 Pro­
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zent (1863), steigt jedoch auf 17,4 Prozent am Ende des 19. Jahrhunderts - plastischer 

darzustellen. Wenn demokratische Tendenzen in Dortmund nahezu kaum Fuß fassen, 

wie die Autorin überzeugend im Kapitel über die Revolution von 1848/49 darstellt, und 

die »nationalliberalen« sprich: konservativen Bürger die Geschicke der Stadt weiterhin 

leiten, so paßt das ins Bild einer Stadt, die nur sehr langsam ihre alten reichsstädtischen 

Sozialstrukturen in den 1830er und 1840er Jahren verläßt. Im Gefolge der ökonomischen 

und demographischen Änderungen verändert sich auch allmählich das politische Leben 

in der Stadt nach der Revolution von 1848/49. Es bilden sich Fraktionen innerhalb der 

Bürgerschaft, um 1860 sogar Parteien mit klar umrissenen Programmen, wie der Natio­

nalverein oder die Fortschrittspartei, die mit einigen Schwierigkeiten die Wähler der 3. 

Klasse mobilisieren können. 1870 wird schließlich Herrmann Becker, als ehemaliger 

Linksextremist der Revolution von 1848/49 im Kölner Kommunistenprozeß zu fünf 

Jahren Haft verurteilt, zum Oberbürgermeister gewählt. Sehr gut stellt K. Schambach 

Dortmunds Spätstart in die Moderne anhand einiger wichtigen Indizien dar. Erst nach 

1850 florieren die Vereinsgründungen, während die 1812 gegründete »Gesellschaft Casi­

no« das unbestrittene Gesellschaftsforum der Elite bis ins Industriezeitalter war. Inner­

halb dieser nach unten abgeschotteten Gesellschaft tauchen die ersten »Fraktions­

kämpfe« kurz vor 1848 auf. Mit erheblichem Verzug gegenüber anderen Städten entstand 

die erste Freimaurerloge in Dortmund erst 1855. Das gleiche gilt für die frühdemokrati­

schen Gesang- und Turnvereine, die sich mehr aus den Rängen der sozial abgesunkenen 

Handwerker und den zugewanderten Arbeitern rekrutieren. Generell stellt die Autorin 

jedoch fest, daß Dortmund seinen Spätstart im Vereinswesen innerhalb weniger Jahre 

wettmacht und das Niveau vergleichbarer Städte erreicht. Viele positive Punkte der Ar­

beit können hier leider nicht erwähnt werden, und die w.o. ausgeführten Kritiken 

schmälern keineswegs die aussagekräftigen Ergebnisse des besprochenen Buches.

Josef Smets, Perols

Michael Martin, Revolution in der Provinz. Die Französische Revolution in Landau 

und der Südpfalz, Landau (Pfälzische Verlagsanstalt) 1995,215 p.

Cette monographie consacree ä Landau et au Palatinat du sud, terres fran^aises 

passees, au lendemain de l’effondrement napoleonien, sous la souverainete bavaroise, te- 

moigne de la qualite d’une recherche fondee sur une methode süre et sur l’exploitation de 

documents originaux; eile apporte sa pierre blanche ä la construction d’une histoire revo- 

lutionnaire attentive ä l’individu et aux communautes locales.

Sans originalite, mais avec une rigueur de bon aloi, le plan suit le deroulement des äges 

pre- et post-revolutionnaires et consacre l’essentiel ä la periode 1789-1799; l’auteur rend 

hommage au passage aux individualites marquantes, dont Dentzel, Revolutionnaire de 

premier plan, mais aussi general revenu ä la carriere des armes sous Napoleon; il analyse 

de tres pres l’echo des grandes mutations et decisions, reprend avec bonheur la question 

de l’emigration populaire, sait bien Interpreter le mouvement des achats de biens natio- 

naux, et, dans une trop breve conclusion, illustre le theme de »l’acquereur qui se fait jaco- 

bin« en demontrant la permanence d’une elite d’enrichis, sensibles aux droits de l’hom- 

me, et qu’on retrouve dans les combats allemands pour la liberte de 1832 et de 1848. Signe 

d’une integration reussie ä l’Empire allemand, les Souvenirs fran^ais de la Revolution 

s’estompent apres 1870 au benefice d’une insertion dans la tradition germanique des 

combats liberaux, et l’auteur souligne combien maigres sur le terrain apparaissent au- 

jourd’hui les traces de la Revolution »frangaise* dans un lieu qui fut pourtant d’une im- 

portance strategique exceptionnelle lors des grandes guerres contre la Prusse et l’Au- 

triche.
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Une fort precieuse Illustration, de bonnes annexes (membres du club des jacobins, 

Chronologie, notes, bibliographie), la reproduction dans le texte de documents de grande 

valeur, dont les quatre Couplets de la Marseillaise consacres ä la garnison et aux vaillants 

habitants de Landau, tout concourt ä faire de ce volume une contribution precieuse ä 

l’histoire de l’Alsace comme ä celle de l’Allemagne.

Roland Marx, Paris

Cabinet de Napoleon Ier et secretairerie d’etat

VIII—1815, Paris (Archives nationales) 1994, 302 S.

Nach den Publikationen der Findbücher zu den Serien AF IV 1090-1173, AF IV 

1719-1832 schließt das Nationalarchiv eine weitere Lücke mit der anzuzeigenden Editi­

on. Sie betrifft die Kernüberlieferung der Napoleonzeit mit der persönlichen Korrespon­

denz des Konsuls und Kaisers und den Kabinettsakten. Enthalten sind auch die Akten 

der Staatskanzlei mit den Vorlagen der Ministerien (mit Ausnahme des Kriegsministeri­

ums) an Napoleon.

Eben diese letztgenannten Quellen bilden einen Kernbestand, der nicht nur für inner­

französische Departements von Bedeutung ist, sondern auch für die Historiker der deut­

schen Departements reichhaltiges Material birgt.

Aus dem zeitlichen Rahmen fallen die »bulletins et rapports de police sur Paris«, die 

1792 einsetzen und wissenschaftlich bereits ausgewertet wurden.

Die »Listes d’eligibilite et de notabilite (AF IV 1420 ä 1442) bergen mit der Aufzäh­

lung der Höchstbesteuerten, soweit diese Listen nicht als Gegenüberlieferung in den De­

partementalarchiven vorhanden sind eine vorzügliche sozialgeschichtliche Quelle.

Zu danken ist den Bearbeitern für den differenzierten Index mit Namens-, Orts- und 

Sach betreffen.

Der Forscher kann dankbar sein, mit der bald abgeschlossenen Inventarserie ein un­

schätzbares Hilfsmittel an der Hand zu haben.

Michael Martin, Landau

imperiale. Pieces ministerielles an

•Ä

Horst Fuhrmann, Pour le Merite. Über die Sichtbarmachung von Verdiensten. Eine 

historische Besinnung, Sigmaringen (Thorbecke) 1992, 87 S.

Ce petit ouvrage est la Version etoffee, enrichie d’une presentation des sources, 

d’une bibliographie et surtout d’illustrations tres parlantes accompagnees d’explications 

et de commentaires, d’une Conference prononcee ä Bonn en 1991, lors d’une session de 

l’Ordre pour le Merite. L’auteur, ä qui ses travaux historiques ont valu de figurer parmi 

les 176000 membres admis dans cet ordre entre 1951 et 1991, etait particulierement quali- 

fie pour traiter ce sujet. Son livre, tres serieux, se lit avec autant de plaisir qu’un roman. 

C’est une courte histoire des moyens par lesquels les etats, depuis l’antiquite, ont recom- 

pense ceux de leurs citoyens qui s’etaient distingues par des merites exceptionnels. Le 

medieviste Horst Fuhrmann ne pouvait, evidemment, oublier le Moyen-Age et ses ord- 

res lies ä la chevalerie: d’oü, par exemple, sa presentation, avec illustrations ä l’appui, de 

l’Ordre de la Jarretiere et de celui de la Toison d’Or. Parvenü aux temps modernes au 

cours de son etude, il evoque l’ordre fran^ais de Saint-Louis, l’Ordre du Bain anglais et 

l’Ordre russe de St. Alexandre Newski, pour en arriver aux Ordres prussiens.

Rapidement est presente 1*»Orden vom Schwarzen Adler«, institue en 1701 et qui sub- 

sistera jusqu’en 1918. Sa devise etait Suum cuique, A chacun son du. Le nombre de ses 

membres etait limite ä 30 et le bourgeois qui y etait admis se voyait conferer la noblesse ä 
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titre hereditaire. Suivent chronologiquement deux Ordres ä la denomination fran^aise: 

»Ordre de la generosite« (1667), »Ordre pour le merite« (1740). Pour ce qui est de ce der- 

nier, Horst Fuhrmann presente longuement les Statuts, les conditions d’attribution et la 

maniere, dont Frederic le Grand et ses successeurs l’ont decerne. Jusqu’en 1842, seuls les 

officiers pouvaient etre ainsi recompenses. L’Ordre pour le merite devait etre decerne, 

pour les Services militaires jusqu’en 1920. Le seul survivant des decores de la premiere 

Guerre mondiale est actuellement Emst Jünger.

En 1842, Frederic-Guillaume IV decida de creer au sein de l’Ordre, une classe pour re- 

compenser les merites acquis dans les domaines scientifiques et artistiques. Alexandre 

von Humboldt devait etre le premier chancelier de cet »Orden Pour le merite für Wissen­

schaften und Künste«. Dans la premiere promotion figuraient le physicien fran^ais Ara- 

go, dont le roi de Prusse connaissait pourtant des sentiments republicains, ainsi que le 

prince Metternich, le pilier de la contre-revolution. A noter que les Statuts definitifs de 

cet Ordre destine a recompenser les artistes et les savants, precisaient que la theologie ne 

devait pas etre consideree comme une science. Avec les annees cet ostracisme devait tom- 

ber en desuetude.

Enfin, le livre presente la periode qui s’etend de 1918 ä nos jours. La Republique de 

Weimar supprima les ordres, puis son gouvernement accepta que füt constituee, en 1924 

une »Association libre des Chevaliers de l’Ordre Pour le merite« qui eut la permission de 

coopter de nouveaux membres. Le regime nazi retablit les Ordres et les insignes honorifi- 

ques, mais ne publia jamais la circulaire d’application en ce qui concerne l’Ordre Pour le 

merite.

L’»Association libre...« de 1924 subsista donc en tant que teile mais, comme en 1933, 

eile avait coopte Ernst Barlach qui devait bientöt etre accuse, par le regime, d’etre Tun des 

representants de »l’art degenere«, il lui fut interdit de recruter ä l’avenir. En 1952, il revint 

au president Theodor Heuss de restaurer l’Ordre. Dans les vingt dernieres annees qui ont 

precede la reunification, on estimait que, dans la Republique federale, un citoyen sur 

10000 en etait devenu membre. Des sondages ont revele qu’en 1988, 8% des adultes de la 

Republique federale aspiraient ä recevoir une decoration quelconque et qu’a l’automne 

de 1990, ce pourcentage etait monte ä 14% (p. 8). On disait autrefois que le Franfais etait 

un Monsieur decore qui ignorait la geographie. Devra-t-on dire que l’Allemand est un 

Monsieur qui aimerait pouvoir porter une decoration?

Roger Dufraisse, Paris


